
Das kEu  K Keich und die kutholiſche
Wenn ich ber das Verhältniß, welches die katholi

45 zum neu entſtandenen deutſchen et verſetzt iſt
Eernner öſterreichiſchen periodi chen Schrift eine Gedanken nieder⸗
lege, ſo 9e te das des Zuſammenhanges, u welchem
Oeſterreich trotz ſeiner politiſchen Trennung mmM. noch zum
deutſchen Reiche Denn das kann man ohne Zuhilfenahme
beſonderer ethnografiſchen Studien ausſprechen, daß die Ver
wandtſchaft der eutſchen Oeſterreich mit den Sůud⸗„Deutſchen
enne ſehr innige, ene viel iſt, als die mit den täm  2  5
men der Havel und Spree, oder an der der und eichſel
Dann iſt aber auch nicht unbekannt, daß der geiſtige Verkehr
zwiſchen dem deutſchen Et und Oeſterreich ern lebhafter iſt,
und daß namentlich die liberalen een, die Iu dem
beiden Reiche ausgebrütet werden, IN dem andern rafrre  — r und intenſive Aufnahme finden Es iſt darum das was jetzt
bei Uuns vorgeht für Oeſterreich nicht bedeutungslos vielmehr
ird ½man nM den Ländern vont Inn bis hinab 8  Ar Leitha gut
thun, wenn man ſich chon jetzt Stellung gibt welche durch
Ernen feindlichen Anpra ni ber den Haufen geworfen wer
den kann meine Amit ni feindlichen Anprall der
materiellen Waffen, ſondern mnen Inprall der katholiken⸗

57 Wir erhielten na  henden Artikel aus der bewährten eder eines
Mitgliedes des en Reichstages zu ſpät, um denſelben noch im vorigen

abdrucken aſſen können. Bei der Wichtigkei der Sache Unkt Uuns
Tſe. aber auch etzt noch nich für verſpätet Un wünſchten wir, 8 möchtedieſer wohlgemeinte Ruf Jus Baiern allenthalben bei den Katholiken Oeſter⸗reich Begchtung finden.

4.
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feindlichen Mächte des eutſchen ——  .  — auf den Katholicismus
Deſterreich

Das iſt nämlich die traurigſte Ctte unſerer neueſten Ent
wicklung, daß IM deutſchen Reiche ern tiefgehender am
die katholiſche 1 entbrannt iſt von dem nicht abzuſehen iſt
wie ende während o viel jedenfalls erſichtlich iſt daß ＋ dem
deutſchen Volke enormen Schaden gu bringen 10 Man hätte
freilich ernen 0  I dieſer am werde ni ſofort oder doch
nicht Iu o heftiger Weiſe entbrennen te 8 thatſächlich ge chehen
iſt hatten 10 die Katholiken Deutſchlands nicht minder als die
Proteſtanten 1⁴ und Heldenmuth IN dem ehen beendigten
Kriege entwickelt; und überdieß hat C8 nicht katholiſchen
Männern gefehlt velche bei der Zerfahrenheit der Verhältniſſe
MN den ſüddeutſchen Staaten faſt mit ehnſu auf Berlin
hinſahen und erwarteten, von dorther werde den conſervativen
Elementen und den berechtigten Anſprüchen auch der katholiſchen

dem kirchen  —  7 10 chriſtenthumsfeindlichen Liheralismus
gegenüber der gebührende U gewährt werden Der
der preußiſchen Verfaſſung, welcher den Religions⸗Genoſſenſchaften
das Recht zuſpricht, ihre Iunneren Angelegenheiten ſelbſtſtändig,
ohne Beirrung durch Staats⸗Allgewalt oder ingriffe der Polizei

regeln, IM Zuſammenhange mit ernnenr gewiſſen freien Bewe
gung der Iu Preußen ſchien du ſo erfreulichen Hoffnungen
zu berechtigen; Ein genauerer Kenner der Dinge konnte mit
ſeiner Auffaſſung ni mehr durchdringen Jetzt freilich kann
man ich, bvenn nicht abſichtlich die Augen ſchließt nicht
mehr täu chen; die ahl der Erſcheinungen kirchenfeindlichen
Sinnes iſt U groß

und kommt hier der Reichstag mit Eerner Thätigkeit
mun Betracht Von ihm hätte nan erwarten ollen daß er, der
erſte deutſche Reichstag, Alles vermeiden werde vas durch Ver—
etzung irgend erner berechtigten Anforderung enen ißton
das Reich bringen werde Aber 8  0 das Gegentheil
geſchah, geſchah von Anfang —. zum nde Die *  e elegen⸗
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heit zur Erweckung erne ſchrillen Mißtones bot die Adreß⸗
ebatte dar gefa war die eſſe von dem national⸗
liberalen Hannoveraner Rudolf Bennigſen Sie enthielt
den Paſſus „Die Tage der Einmiſchung u das unnere Leben
anderer Völker werden, ſo hoffen wir, Uunter keinem Vor⸗
wande und In einer Form wiederkehren.“

Dieſer Satz mußte ſchon an ſich höchſt bedenklich erſcheinen;
e8 enthielt derfelbe eine förmliche feierliche Erklärung des Nicht  2
interventions rinci jener öpfung der Neuzeit welche nuLr

mit Verleugnung aller chriſtlichen rundſätze für die ezie
Der Satzhungen des ölkerlebens angenommen werden kann.

var alſo chon an ſich ſehr bedenklich, bekam aber noch einen
beſonderen Zuſatz des Bitteren durch die Beziehung auf den

welche In demſelben gelegen war nd welche auch nicht
IU Abrede geſtellt vurde Es var tiefe Kränkung für die
Katholiken Deutſchlands welche eben noch zahlreichen Ver⸗
ſammlungen das Verdammungs⸗Urtheil über 16e Beraubung des
heil Vaters ausgeſprochen hatten welche überdieß auf Grund

Aeußerung des Kaiſers Wilhelm hoffen 8  ù ürfen glaubten
daß dieſer die erwähnte Beraubung nicht mit gleichgilt gen
Augen anſchauen werde; war enne tiefe Kränkung fũ
Katholiken, nun hören 8u müſſen: Fur den Ap ſoll Ni
geſchehen

Aber man konnte das erbe, das I dieſer Kränkung lag,
einigermaßen mildern, venn man IN der Debatte die gehörige
Schonung beobachtete Auch dieß fand ni ſtatt eher
Gegentheil hon Bennigſen erklärte, das deutſche olk müſſ
weit entfern ſein, 47 die alſchen Bahnen deutſch italieniſcher

Und Miquel Ügteund kirchlicher Politik wieder einzulenken 77

bei „Vor Allem glaube ich gerade das deutſche Et iſt dazu
angethan jede Einmiſchung mun die Verhältniſſe eines anderen
Volkes aus confeſſionellen und religiöſen Gründen abzuweiſen

Wenn die katholiſchen aaten Europa ruhig uſehen
dem Schickſale des apſtes gegenüber, wie kann man dann von

19*
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ns mneni Lande von dem ugeben muß, daß mindeſtens
aſt 5 des Staates proteſtantiſch ſind wo man zugeben muß,
daß ern großer Theil auch der Katholiken Politik
von ſich weiſt wie kann ſage von enem ſolchen
Lande verlangen, daß ＋ su Gunſten Papſtes intervenirt,
alſo auch nöthigenfalls mit Waffengewalt ſeine Wiedereinſetzung

fordert? 76

Hier war einmal verletzend, daß iquel den confeſſionellen
Hegenſatz hervorkehrte; dann war e8 Ene Kränkung, daß man

den Katholiken ins Geſicht agte für den olle nichts
geſchehen, den Wünſchen der Katholiken Deutſchlands ſolle ke  une
Rechnung getragen, e8 ſolle ihnen die Ure gewieſen werden,
enn ſie, der Meinung, mit Beeinträchtigung der Freiheit
des Papſtes ſei auch ihre Freiheit beeinträchtigt mit dem Schutze
für den ap auch Schutz für ihre eigene reihei nicht etwa

verlangten, ſondern nur ſich die 1 auf enne olche nicht
unbedingt abgeſprochen ſehen wollten; denn erne Intervention
wollten die Gegner des oben erwähnten der Adreſſe ohne⸗
hin der Adreſſe nicht ausgeſprochen wiſſen ehr ſie auch
vom Standpunkte eines geſunden Völkerlebens aus Der—
artiges thun hätten önnen. Iſt 10 kaum Geſchichtskenner
Uunbekannt daß mit der Bedrängung des Papſtes durch irgend
erne weltliche Gewalt regelmäßig gewaltige Schläge für das

Völkerleben verbunden ſind we abzuwehren gewiß große
0  0 iſt

Auch Cin harmoniſches Zuſammenwirken von 1 und
Staat hätte gefordert, daß man die Katholiken ni ſo verletzte.

Allein eben von dieſem Zuſammenwirken haben Vertreter des
iberalismu IM Reichstage beſondere Vorſtellungen Sie
wollen ern olches Zuſammenwirken welches doch nach göttlicher
Anordnung ſtattfinden ſoll ni wenigſtens nicht mit der katho⸗
liſchen Kirche, die allein als ſelbſtſtändige acht neben dem
Staate daſteht als Wahrerin der Völkerfreiheit auch irdi⸗
ſchen L  eben dem Umſichgreifen der Staatsomnipotenz gegenüber
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„Mit dieſer Einigung zwiſchen den Gewalten bemerkte Schulze,
hat * erne eigene Bewandtniß ſie ſind Augenblick
enn ſich die erne der anderen abſolut unterwirft aber ehe das
nicht geſchie iſt e8 mit dieſer Einigung gegenwärtig nichts
wie * früher Ami nichts war en I uns nicht auf
dieſen Zielpunkt der Entwicklung hindrängen aſſen ſonde
ieber diejenigen Garantien In unſerem kräftigen Staatsweſen
finden, die uns vor Conflicten dieſer Gewalt ſo vie als möglich
chützen 14 Und Dir ölk erklärte I„ habe ＋2 oft geſagt es
werde die nächſte ukun mnen Kampf des germaniſchen Geiſtes
gegen die Knechtſchaft des Romanismu Ungen haben und
ich glaube allerdings daß das Deutſchland kommen U  d.“
Wenn Einigkeit zwiſchen den eiden ewalten beſtehen ſoll, dann
„ſanktionire der olche ätze nicht, welche ihn mit dem
Staate, wie wir ihn brauchen, nothwendig egenſa

Noch weiter Dir Wehrenpfenning, deretzen müſſen 7

geradezu ausſpra „Mit Ihren Grundſätzen können wir mer.

mehr Frieden fchließen Gott ſei Dank, iu haben der
Spitze keine Kaiſer mehr, die der Parole ihrer Beichtväter
folgen. 77

Aus dieſen Ausſprüchen iſt zum Theil erſichtlich,
wie ſich die Herren Reichstage das Verhältniß zwiſchen
1 und AU enken Wenn Schulze ſagt, wir ſollten
unſerem räftigen Staatsweſen diejenigen Garantien finden,
Uuns vor Conflicten dieſer Gewalt ſo viel als möglich ſchütz
ſo deutet EL damit unverkennbar daß die Staatsgewalt
eigener Machtvollkommenheit feſtzuſetzen habe, wie viel oder wie
wenig Rechte der Kirche ihrem Verhältniſſe zum Staate
eingeräumt werden ollen; eL ſagt Ni Anderes als was
Robert von 0 ſeinem aatsre  E lehrt, enn aus

einanderſetzt, daß ſich die x ebenſo, wie jede andere Geſell⸗
Staate, mit dem aße von Rechten begnügen müſſe,

welches ihr der Qa einräume. Was Schulze andeutet, das
ſpricht iquel geradezu aus mit den Worten „Die Zeit ird
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kommen, wo wir die Kirchenfrage vor unſer Forum ziehen, aber
nicht durch allgemeine Sätze, ſondern durch organiſche eſetze.“

Auch darüber haben einige Redner Aufſchluß gegeben,
we Geſichtspunkte be der Neuregelung des Verhältniſſes
zwiſchen 1 und Staat In den Vordergrun treten würden.
Es ſind das die Schule und die Ehe Dieſe beiden wichtigen
Einrichtungen des ſocialen Lebens ſollen von der Kirche abgelöſt
un ins Gebiet des Staates gezogen werden. Ob ſich die Her
ren, we olche ane verfechten, auch arüber klar ſind, daß
hiemit dem Chriſtenthume der Lebensathem unterbunden würde,
und daß umgekehrt die Staatsomnipotenz vollendet, der Staat
aber ollends ern heidniſcher AU würde, ſoll h  ter nich Unter—
ſucht werden; eine mildere Beurtheilung der Perſonen führt zur
Annahme, daß ſie ſo eit nicht gedacht haben. Dir Löwe ſagt
1

dieſer Beziehung: „Der Staat hat eine Reihe von Fune  —  —
tionen ſchon der 1* und thren Organen überlaſſen, wie die
Ehe Uund die Führung der Standesregiſter, und die Kirche tritt
in eine andere Reihe von Functionen ein,  für die der Q tn
erſter Linie die Pflicht hat du ſorgen, wie das Unterrichtsweſen.
* verlangen, daß in erſter Linie die Selbſtſtändigkeit

EL Schule, die Selbſtſtändigkeit des Unterrichtsweſens der Ir
gegenüber feſtgeſtellt wird. Die preußiſche Verfaſſung hat

hren Grundre  en den Artikel über die ivilehe. Wie
Kiefer (ein Bammt es, daß ſie dieſen Artikel fortlaſſen?“

beklagt ſich, daß die Kirche das ausſchließliche echt der
geſetzgebung in Anſpruch nimmt, und daß ſie die Gef

gebung über das Schulweſen beeinflußt, und e dann die
Frage: „Wäre ern ſolcher Zuſtand noch eine Staatsordnung?“
Die Antwort, die CL auf dieſe Frage gibt, autet „Nein, das
vare ein Chaos, das Are ern Rückfall Iu diejenigen Zeiten, un
denen der erſte Repräſentant der deutſchen Nation gezwungen
war, ſich U theilen Ii der errſcha mit dem Papſt .

Be einer ſolchen Stimmung iſt 8 begreiflich, daß teſe
Männer von einer Freiheit, von einer Selbſtſtändigkeit der
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Kirche ni wiſſe wollen, daß ſie namentlich der dabelicher
1 dieſe Freiheit Ni gewähren, dieſe vielmehr wie eine
dienende Magd gehalten wiſſen wollen. Der Antrag auf Auf
nahme eines Abſchnittes In die Verfaſſung, welcher den Religions⸗
Genoſſenſchaften, die un Deutſchland beſtehen, dieſes E ver

ſchaffte, fand darum den lebhafteſten Widerſpruch. „Mir erſchei
die allgemeinen Beſtimmungen ber die Selbſtſtändigkeit

der Kirche, ruft Treitſchke aus, hoch bedenklich als eine Gefahr
für den confeſſionellen Frieden, namentlich un den kleineren
aaten Geben fie nich einem beliebigen deutſchen Landes
biſchof die Möglichkeit, gegen ſeine Landes⸗Regierung den Rebellen

pielen. Jeder Biſchof könnte, auf den Artikel von der
Selbſtſtändigkeit der Kirche geſtützt, den beſtehenden Landes
geſetzen geradezu ins Geſicht chlagen Und Di. Barth aus
Baiern ruft jammernd aus „Da muß ich nun als Baier CLI

klären, ein ſchlimmeres Geſchen önnen ſie uns tm erſten Reichs⸗
tage nicht machen, als enn ſie un ſolcher Weiſe in unſere Geſetz
gebung eingreifen. Wenn e uns unſer geſammtes Staats
Kirchenrecht entziehen, dann weiß ich wirklich nicht, wie man

ſich das chützen kann, vas hier vorgeſtern Biſchofs
Revolution genannt worden iſt . Dr Barth wüßt auch ein
Mittel, durch welches die Einigkeit zwiſchen

11

E und r
hergeſtellt werden könnte, wobei dann freilich die Kirche eine
Selbſtſtändigkeit ni mehr bedürfte. Sie müßte die modernen
Ideen In ich aufnehmen, natürlich auch die, daß der aat,
mit einer Art von Unfehlbarkeit ausgerüſtet, in allen Dingen
maßgebend für die —F6 dre Er ſpri das nit den Wor
ten aus: „Wenn ſich die daran gewöhnt, den Geiſt der
Neuzeit In ſich hineinzutragen, un die deu  —.  che Wiſſenſchaft
höher 8 u achten, als die ömiſche Scholaſtik, dann,
ihr das gelingt, wird auch der Zeitpunkt kommen, wo wir ohne
viele Schwierigkeiten eine Einigung zwiſchen Uα und 2
wieder herſtellen können, die dann alle Theile befriedigt.“ Crämer
geht etwas weiter, er ſagt ＋2

ehen Sie, meine Herren,
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te mußten ſchon in vielen Dingen nachgeben, und Sie werden
noch In manchen Dingen nachgeben müſſen Laſſen Sie die
weltlichen inge von ſich; aſſen Sie ſich lieber Unter—
drücken, dadurch werden Sie kräftiger; aber nicht wahr, vom
Unterdrücken hört man nicht gern?“ Hier iſt offen aus
geſprochen, worauf man abzielt, und überdieß auch noch mit
Beimiſchung von Hohn, wie ihn die Sieges⸗Gewißheit eingab

und kein Geſinnungs-Genoſſe hat tn den Worten
Crämer's etwa verbeſſern gefunden.

Eines Are be geſtalteter Lage der Dinge wunderbar
geweſen: nämlich der atholiſche Clerus mit heiler Haut
davon gekommen Are. Collegialität hätte freilich gefordert, daß
man den katholiſchen Clerus nicht zur beſonderen Zielſcheibe des
Angriffes nahm; ſaß 10 doch eine Anzahl Geiſtlicher im Reichs  2  —
tage Auch der Umſtand hätte hier ein gewiſſes Zurückhalten
geboten, daß bei der engen Verknüpfung des katholiſchen Geiſt⸗
lichen mit der katholiſchen Kirche und mit der katholiſchen Reli
gion ern Angriff auf Geiſtliche, welcher ſich als Angriff auf den
geiſtlichen Stand darſtellte, zugleich als Angriff auf dieſe ＋
und auf dieſe Religion gelten mu Allein dieſe Rückſicht ließ
man ni walten. Schon die Bezeichnung, welche V. Treitſchke
wählte, enthielt viel Verletzendes für ein katholiſches Gefühl.
E  unen Biſchof als Rebellen bezeichnen oder, wie Di. ar that,
von Biſchofsrevolution prechen, das ſind inge, we das
atholiſche Gefühl tief verletzen müſſen Allein dabei ließ man

8 nicht bewenden. Obwohl man bei der Prüfung der Wahl des
Demokraten Schraps den rundſatz ausgeſprochen hatte, daß

eines onſt geſetzwidrigen Vorganges die Wahl nicht zu
caſſiren ſe

1, enn das Wahlgeſetz nicht verletzt ſei; obwohl man

nachher die Wahl örmann's genehmigte, trotzdem daß Ver⸗
Oße das Wahlgeſetz vorgekommen . rklärte man

dennoch die Wahl Dir Schuttinger's für nichtig auf den Grund
hin, die Wahlfreiheit ſei dadurch beeinträchtigt worden, daß
Pfarrer Keck von der Kanzel aus nach der Predigt und nach
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den üblichen Gebeten die Wähler eingeladen ＋ nach dem
Gottesdienſte zum Schulhauſe zu kommen EL werde ihnen dort
ſeinen Vertrauensmann nennen Der Abgeordnete Fiſcher von

Ugsburg 0 hier ＋

te Ueberzeugung gewonnen,“ daß der
Einfluß des Pfarrers geeigne war, die Freiheit der ahl
beeinträchtigen.

Als beſonders verletzend muß * bezeichnet werden, daß 8
enn proteſtantiſcher Pfarrer war der Abgeordnete raußbo der
hiebei den usſpru that „Eine atholiſche Gemeinde, deren
Mitglieder ſoeben von der Kanzel gehört haben ſie ollen ſich
verſammeln der Geiſtliche werde ihnen ſeinen Vertrauensmann
nennen und die nun zUum Wahllokal kommt und te den

farrer daſtehen, wie bLr die Zettel der Hand hat erne olche
G  ind iſt dem Manne gegenüber nicht mehr frei.“ Das
Stärkſte leiſtete aber bairiſche Abgeordnete, welcher den
Ausſpruch that ⁵ würde nicht ausgeſchloſſen, daß Zukunft
wieder gegen die ahl eine liberalen Candidaten ern Proteſt

die Wahlkreis Eintheilung käme ſo ange wir nicht ein

Wahlreglement machen, dem *2 Et ＋ ſei neben jedem
arr die Stimmurne zu ſtellen und e8 eten nur Pfarrer
zu Wahlvorſtänden du n werden wiur den Herren
niemals Genüge thun 7 der katholiſche Bürgermeiſter Fiſcher
von Augsburg, und als ſich Berichterſtatter erlaubte, dieſe Aeuße⸗
rung erne maßloſe zu 7 gab ſich Erſtaunen zu erkennen
gewi ſehr bezeichnend für die Stimmung gegen den katholiſchen
Clerus

Wir önnen hier abbrechen und rau  en nicht noch eine
Reihe von ähnlichen Scenen hinzuzufügen, zu zetgen daß
die Phyſiognomie des Reichstages erne für die atholiſche Kirche
ſehr ungünſtige iſt Auf den Reichstag haben wohl auch ieje  5

Hoffnung geſ we für den Eintritt Baierns
das Reich geſprochen haben; aber von der Regierung des

deutſchen Kaiſers erwarteten ſie um icherer daß ſie dem Libera
ismus den Daumen auf die ugen drücken und auch der 0  0  2  2
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liſchen Kirche gerecht werden werde e Täuſchung! Wäh⸗
rend all der aufgeregten Debatten haben die Organe der Regie⸗
rung nichts gethan, um ern etwaiges Mißfallen den An⸗
griffen auf die 1 oder deren Organe erkennen zu geben
Und wollen wir auch den en Satz

＋. Gui ACet, cConsentire
videtur, nicht gerade anwenden, ſo gibt e8 doch Gelegenheit
genug, erkennen, daß auch der Geiſt, von welchem ſich die
Regierung leiten läßt, ern antikirchlicher iſt

OTr Illem ſind n dieſer Beziehung die Vorgänge tn
Elſaß⸗Lothringen belehrend, die Regierung, da ſie 14 Dicta  2
tur übt, ungehindert ihre Grundſätze zum Ausdrucke bringen
kann. ort hat man den katholiſchen „Volksboten“ unterdrückt,
und 8  0 ohne richterliches Urtheil, dann nach Monaten das
Wiedererſcheinen desſelben eine Caution von 7500 Franken
geſtattet, aber nachher plötzlich doch das Blatt nicht erſcheinen laſſen.
Ferner wurde der erleger des katholiſchen Wochenblattes 7*  olks
freund“ auf die Polizei⸗Direktion in Straßburg gebracht und
ihm vorgeworfen, daß CL die Deutſchen herabſetze und Victor
Emanuel, den Alliirten und Freund des Kaiſers, miß
achte Vorher war ihm on übel vermerkt worden, daß
Garibaldi an  if Noch wird von inem katholiſchen Tagblatte,
Elſaſſer mit Namen, berichtet, C8 ſei ein Geſuch, dasſelbe wieder
erſcheinen zu laſſen, vom General⸗Gouverneur In Straßburg
abſchlägig beſchieden worden. Dagegen muß un Deutſch⸗Lothringen
jede, auch ausſchließlich atholiſche Gemeinde auf die proteſtan⸗
tiſche „Straßburger Zeitung“ abonniren, we ehr arteii

Gunſten der Feinde der Katholiken iſt Da onnte reilich
ern In Colmar erſcheinendes agen: „Jetzt ſind die rote  2
ſtanten Meiſter, und die Katholiken ollen ich nur nicht muckſen.“
Aehnlich verfähr mit der Ule Davon, daß nan den
Schulzwang eingeführt hat, der nach dem Bildungsgrade der
Elſäſſer nicht als nothwendig erkannt werden kann, ſoll nicht
beſonders die Rede ſein. Aber In Elſaß hat man, bte Über⸗
aup In den gläubigen Gemeinden Frankreichs, eine Vorliebe
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für Kloſterſ chulen. In Rosheim 0 die Mehrheit der Gemeinde
das Verlangen geſtellt, die Ule den Schulbrüdern zu über⸗
geben Graf Luxburg beſchied das Verlangen abſchlägig. In
Ottersthal bei Zabern beſchloß der Gemeinderath einſtimmig die
Anſtellung von Schulbrüdern. Graf Luxburg ſtellte einen welt
ichen Lehrer und bedrohte die proteſtirende Gemeinde mit
Einquartierung. In Hegenheim wurde dem Verlangen nach
Schulbrüdern gleichfalls nich ſtattgegeben, und hier kam das
N  —„(  ittel der Einquartierung bei dem Bürgermeiſter uin Anwen
ung, weil derſelbe die Rechte der Gemeinde energiſch wahrte.
Und doch War der vorige Schullehrer nebſt Helfer Trur  2
enhei und Unzucht entfern worden. Von der Verwaltung des
Reichslandes Elſaß⸗Lothringen könnte man ſchon einen Schluß
auf den Geiſt machen, der überhaupt bei der Regierung errſcht

den Vorkommniſſen ießſei desAber e8 auch bei
eine ni Gelegenheit, dieſen Et unmittelbar kennen
zu lernen.

Schon der Umſtand mußte ſehr befremden, daß der Praã  2
ſident des Reichstages nach Ueberreichung der re dem Reichs⸗
tage als einen Theil der Antwort de Kaiſers die Worte
ühren konnte: „ habe die verleſene Adreſſe nit herzlichem
Danke entgegengenommen. J reue mich der Gefinnungen,
welchen der Reichstag In derſelben Ausdruck gegeben hat; ſie
beweiſt, daß die iE meiner Thronrede Urchau
richtig ergriffen worden ſind.“ Die von den Gegnern des
Nichtinterventions-Princips un dieſem Betreffe ausgeſprochenen
Grundſätze ſind eS nicht, we hier Anerkennung gefunden
haben. Noch mehr. Der Reichskanzler ſt Bismark glaubte
ſich durch den Geſandten Grafen Tauffkirchen den Cardinal
Antonelli wegen 1 Haltung der genannten Abgeordneten, we
die Centrumsfraction bildeten, wenden zu müſſen Der Cardinal
ward auf die Meinung gebracht, e8 wäre von der entrums
partei eine Intervention zu Gunſten de heil Vaters verlang
worden, vas EL als nich zeitgemäß mißbilligte. Allein nachher
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zeigte ſich daß der Cardinal durch eine irrige Auffaſſung
ſeiner Aeußerung veranlaßt geweſen ſei, und rklärte ſich voll
kommen mit der Haltung der Centrumsfraction einverſtanden,
wodurch der rie des Reichskanzlers Frankenberg betreffs
einer Mißbilligung von Seite des Cardinals und ſogar des
Papſtes entſchieden desavouirt wurde. Faſt dieſelbe Zeit, in
welcher dieſe diplomatiſche Angelegenheit ihrem vorläufigen noe
entgegenging, berichtete die „Reichs-Correſpondenz“: Bismark
lege der Ultramontanen Agitation dieſelbe Gemeinſchädlichkeit bei,
wie den ociab-demokratiſchen Umtrieben. Einſtweilen halte 2*

noch mit entſchiedenem Vorgehen ein, ſein Geiſt ſei aber wach⸗
ſam, wie ehemals „gegenüber den Plänen Oeſterreichs Und
Frankreichs.“ In jüngſter Zet ſind die Regierungs⸗Präſidenten
wirklich aufgefordert worden, Bericht über Agitationen un katho
liſchen Bezirken erſtatten. Der Augsburger Allgemeinen Ze
tung wurde in den erſten agen des Juli geſchrieben, ＋ ſeien
m Beiſein des Fürſten Bismark Im Miniſterrathe Beſchlüſſe
ſehr ernſter Natur und großer Tragweite die ramon
tanen“ gefaßt worden. „Das Vorgehen der preußiſchen egie⸗
ruUng, er 8 dann, wird ni bloß In Süddeutſchland von

Einfluß ein, ſondern auch für die Stellung der italieniſchen
Regierung bezeichnend werden.“ Die offiziöſe Correſpondenz
„Stern“ bringt dieſelbe Angabe. Im Einklange hiemit die
Angabe der „Kreuzzeitung“, die Regierung müſſe nach Innen
und en angriffsweiſe die Katholiken vorgehen. Daß
die Thaten mit dieſen orten übereinſtimmen, rſieht man aus
den Verfügungen, welche für das Gymnaſium in Braunsberg

ſind Der dortige Religionslehrer Di Wollmann lehnte
ſich das ogma der Infallibilität auf, weßwegen ihm von

ſeinem Biſchofe te kanoniſche Sendung Ur Ertheilung des
Religions⸗Unterrichtes entzogen wurde Das Cultus⸗Miniſterium
verfügte aber, die Gymnaſiſten müßten entweder den Religions⸗
Unterricht Di. Wollmann's beſuchen, oder das Gymnafium veb.:

laſſen Etwas Aehnliches ſchah In 0  t un Schleſien,
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dem abgefallenen Prieſter Kaminski eine Kirche von der Regie⸗

eingeräumt wurde.
Hier haben wir eine Reihe von Vorgängen, we alle

zeigen, daß der Geiſt der Regierung der katholiſchen 1
gegenüber tm Weſentlichen kein anderer iſt, als der, welcher Im
Reichstage zum Ausdrucke kam Von der liberalen Preſſe, we
aller rten Feindin der katholiſchen ＋ iſt ſoll gar nicht die
ede ſein. agegen dürfen wir ein nderes Symptom unſerer
Zeit nicht überſehen. In den Pfingſttagen hatten die Freimaurer
eine Verſammlung mn Frankfurt, betreffs derer die „Bauhütte“,
ſe ern Freimaurerblatt, ſchreibt: „Die große Landesloge von

Deutſchland, deren Vorſitzende ſowo beim vorigen, wie beim
dießjährigen Großmeiſtertag ſich hatten entſchuldigen aſſen, hat
gleichwohl auf Geheiß ihres Ordensmeiſters, des Kronprinzen
von Preußen, einen Abgeordneten uin der Perſon des Bruders
Alexis Schmidt, ihres Großordners, geſandt, der nur an den
Verhandlungen Antheil nahm und, bei aller Wahrung des
Standpunktes jener Großloge, doch in allen Punkten, ihre
Principien eS geſtatteten, ein brüderliches und offenes entgegen⸗
kommen den Tag egte. Es omi bei dieſem Groß
meiſtertage 8  Um erſten Male ſämmtliche eutſche Großlogen voll⸗
zählig vertreten. Alle eu  en Großlogen reten in eine
nähere Verbindung, In einen deutſchen Großlogenbund zuſammen,
Unter dem Protektorate Sr. Majeſtät des Kaiſers.“
Wenn man weiß, daß einer der Hauptzielpunkte des Freimaurer⸗
weſens Hinarbeiten auf Ausrottung des Katholicismus it, dann
ird man auch die Bedeutung dieſer orte zu würdigen wiſſen

Aus all dem Geſagten dürfte die eine große Wahrheit
erhellen, daß die atholiſche 1 In Deutſchland in einer Weiſ
gefährdet iſt wie ſeit dem dreißigjährigen Kriege nicht mehr.
Und was von Deutſchland, das gilt aus den ingangs an  E
gebenen Gründen auch für Oeſterreich. bin darum der
Meinung, *2 ſei Aufgabe Aller, welche irgend etwas für rhal
tung des Katholicismus hun können, jetzt geeigneten It8 und
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tn geeigneter Weiſe utn Thätigkeit zu reten. e das geſchehen
ſoll, will ich nicht näher ausführen; nur auf das Eine will ich
aufmerkſam machen, daß die Bildung von katholiſchen Vereinen
überall da, 0 eine Möglichkeit dazu gegeben iſt, eine der vor

züglichſten Aufgaben ſein dürfte. Man kann hier durch gegen
eitige Belehrung und durch gegenſeitige Unterſtützung viel nützen,
und hat bei Gelegenheit einer politiſchen Aktion, B be
ahlen, einen Sammelpunkt, man iſt organiſirt. Wenn die
Katholiken ſich wenn ſie jene Thätigkeit entfalten, we

der Schwierigkeit der Lage eboten ſt, dann dürfen wir
nicht verzagen; dann ird ott helfen. Aber wenn dieſelben
ihre Hände müßig tn den Schooß legen, dann dürfen ſie nicht
erwarten, daß ott Wunder wirke, 3u erſetzen, vas ſie durch
Nachläſſigkeit erſäumt haben Dann freilich möchten ſich wohl
Zuſtände entwickeln, auf die wir mit utſetzen hinblicken werden.

Der ang der Zeit drängt unverkennbar ul die Herr
ſchaft des Liberalismus zur Staatsomnipotenz hin, die aber
Unter den gegebenen Verhältniſſen Unter der Geſtalt des Militär
Despotismus auftreten wird, durch die Revolution abgelöſt

werden. Entweder Despotismu nit einem Gefolge, oder
Rettung durch die atholiſche Kirche; ein Drittes gehört ins
Bereich des Unmöglichen.

Paſſau, Ude Ult

r ſeſe ret

Das Vaticanum und eine Dekumenicität.
Wie ern itzſchlag aus heit  m Himmel die Ein

berufung eines allgemeinen Concils Ur Pius die
gläubige oder doch indifferente Welt getroffen. 0  e man ſich
10 chon und gar un te Ueberzeugung von dem Siechthum,

welchem die atholiſche x langſam dahinſterbe, hinein⸗
ſchwatzen aſſen, und hatte man namentlich für das Papſtthum


